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Einstimmung

Den Kanon „Der Herr ist mein Hirte“ hatte ich am Anfang meines 
vierten Schuljahrs im Religionsunterricht gelernt. Zu dieser Zeit 
starb meine Großtante, die nur ein paar Straßen weiter wohnte. An 
Fest- und Feiertagen war sie stets bei uns zu Hause gewesen und 
in ihrem Schrebergarten hatten mein Bruder und ich oft und gern 
gespielt. Sie war uns eben lieb und vertraut.
Nun schien ich meinen Eltern noch zu jung, um an der Beerdigung 
teilzunehmen. Daher fragten sie mich, ob ich es mir zutrauen würde, 
für zweieinhalb Stunden allein zu Hause zu bleiben. Natürlich traute 
ich mir das zu, ich war ja schließlich schon ein großes Mädchen, wie 
ich fand. Als alle auf dem Weg zur Friedhofskappelle waren, knie-
te ich mich vor die tiefe Fensterbank im Wohnzimmer, stützte die 
Arme darauf und begann, neben anderen Kirchenliedern, besagten 
Kanon immer und immer wieder vor mich hin zu singen. Zwischen-
durch sah ich aus dem Fenster, dann begann ich von Neuem, bis 
meine Eltern, meine Großmutter und mein Bruder wieder daheim 
waren. Die ersten Verse des Psalms haben mich in meiner Trauer 
um den Tod meiner lieben Großtante aufgefangen und umfangen.

CHRISTA SPILLING-NÖKER

Der Herr ist mein Hirte

Text: Psalm 23,1, Melodie: Hermann Stern, 
© Verlag Merseburger, Kassel www.merseburger.de

 

� � 44 œ
Der

C1.q ˙ œ œ
Herr ist mein

F B b C ˙ œ
U

œ
Hir te, mir

B b/D F 2.
/ ˙ œ œ

wird nichts-

� � œ œ œ
U

œ
man geln, mir

3.
/ ˙ œ œ

wird nichts

˙ œU

man geln.- -



6 7

5 Du bereitest vor mir einen Tisch
im Angesicht meiner Feinde. 
Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein.
6 Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen 
mein Leben lang,
und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.

ÜBERSETZUNG VON MARTIN LUTHER

 

Ein Psalm 󰈊a󰇽ids

1 Der Herr ist mein Hirte,
mir wird nichts mangeln.
2 Er weidet mich auf einer grünen Aue
und führet mich zum frischen Wasser.
3 Er erquicket meine Seele.
Er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen.
4 Und ob ich schon wanderte im fi nstern Tal,
fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, 
dein Stecken und Stab trösten mich.



8 9

Gott sei dein Hirte

Gott sei dein Hirte,
der dir das geben möge,
was du zum Leben brauchst:
Wärme, Geborgenheit und Liebe,
Freiheit und Licht – 
und das Vertrauen zu Ihm,
zu deinen Mitmenschen 
und zu dir selbst.

Auch in dunklen Stunden
und schmerzhaften Erfahrungen
möge Gott dir beistehen
und dir immer wieder Mut
und neue Hoffnung schenken.
In Situationen der Angst
möge er in dir Kräfte wecken,
die dir helfen, all dem,
was du als bedrohlich erlebst,
standhalten zu können.

Gott möge dich
zu einem erfüllten Leben führen,
dass du sein und werden kannst,
wie du bist.

NACH PSALM 23 
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Der Herr ist mein Hirte,
mir wird nichts mangeln.

Manchmal fühle ich mich allein, 
selbst wenn ich unter Menschen bin. 

Ich sehne mich danach, dass mir jemand 
zur Seite steht, der mir zuhört, 
der meine Sorgen ernst nimmt 

und mich versteht. 
Es ist ein großer Trost zu wissen, 

dass einer da ist, dem ich vertrauen darf. 
 

SCHAM OHNE SCHULD 

„Ach, übrigens, was ich Ihnen noch sagen wollte, Frau Lehnert, ich 
komme nicht mit auf die Klassenreise.“ „Was sagst du da?“ Lara war 
schon fast auf dem Flur, aber Frau Lehnert war mit zwei Schritten 
bei ihr und packte sie am Ärmel. „Was ist los, Lara, wie kommst du 
plötzlich auf die Idee, nicht mitzufahren zu wollen? Du selbst hattest 
Rom vorgeschlagen. Geht es um deinen Freund? Willst du den nicht 
zehn Tage alleine lassen?“ „Nein, lassen Sie mich in Ruhe!“ „So geht 
das nicht. Die Klassenfahrt ist Bestandteil des Unterrichts. Alles ist 
jetzt organisiert. Komm her und setz dich!“ 
Frau Lehnert zog das Mädchen ins Klassenzimmer zurück und 
schloss die Tür. „Mir ist aufgefallen, dass du in letzter Zeit sehr still 
bist und dich ganz von deiner Clique zurückgezogen hast. Du son-
derst dich mehr und mehr ab. Gibt es Gründe dafür?“ Lara wurde 
rot und blickte auf den Boden. „Bist du krank oder ist zu Hause 
etwas nicht in Ordnung?“, wollte die Lehrerin wissen. „Sie haben 
doch echt keine Ahnung.“ Frau Lehnert überhörte den aggressiven 
Unterton. Sie sah, dass das Mädchen die Tränen nur mühsam unter-
drücken konnte. „Wovon habe ich keine Ahnung?“, fragte sie ruhig. 
„Ich habe das Geld nicht für die Klassenfahrt.“ „Aber deine Eltern 
wussten doch seit dem Elternabend, was die Reise kostet.“ „Was 
nützt das, sie bringen das Geld nicht auf. Mein Vater ist seit drei 
Jahren arbeitslos. Die Firma, die er als leitender Angestellter mit auf-
gebaut hatte, hat Konkurs angemeldet. Am Anfang hat er das noch 
ganz gelassen genommen und gesagt: ‚So geht es ja vielen Leuten 
zurzeit. Es wird sich schon etwas anderes finden.‘ Dann hat er die 
Zeitung genommen und Stellenanzeigen angestrichen. Tag für Tag. 
Mehr als hundert Bewerbungen hat er geschrieben. Genauso viele 
Absagen kamen. Mit Ende Vierzig hat heutzutage eben keiner mehr 
eine Chance, noch einmal neu anzufangen.“
Frau Lehnert hörte schweigend zu.
„Na ja, die Rücklagen sind aufgebraucht und jetzt müssen wir eben 
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sparen, wo es nur geht.“ „Bist du deswegen nicht mehr mit Nina, 
Anna und Sofie zusammen?“ Lara nickte. Sie schluckte. Mühsam 
kramte sie aus ihrer Tasche ein Päckchen Papiertaschentücher her-
vor und schnäuzte sich verlegen. „Wir waren ja früher im Sommer 
oft zusammen im Schwimmbad oder in der Eisdiele, im Winter auf 
der Eisbahn und in der Pizzeria. Aber das kostet eben alles Geld. 
Das Haus ist noch mit hohen Hypotheken belastet“, fügte sie kurz 
darauf hinzu. „Es war alles knapp kalkuliert.“ „Und wenn ihr euch 
eine kleine Wohnung sucht?“ „Darauf wird es wohl hinauslaufen“, 
meinte Lara, „aber meine Eltern hängen an dem Haus. ‚Es bewahrt 
unsere Würde‘, sagt Mutter immer.“
„Verstehe ich nicht ganz“, meinte die Lehrerin. „Man kann doch 
auch in einer Wohnung würdig leben.“
„Ich denke, es gibt ihnen noch einen letzten Rest von Hoffnung, 
dass das Leben einmal wieder so wird, wie es war, als wir es gebaut 
haben.“ Sie schwieg eine Weile. „Wissen Sie, es geht ja nicht nur da-
rum, nicht mehr so viel Geld zur Verfügung zu haben und sich nicht 
mehr viel leisten zu können. Viel schlimmer ist die damit verbun-
dene Scham. Ob ich jetzt ein Eis esse oder nicht, ist mir egal. Aber 
dass man plötzlich dasteht und sein Verhalten begründen muss. Ein 
paar Mal kann man sich herausreden. ‚Ich habe kein Geld, weil ich 
mir gerade dieses oder jenes gekauft habe.‘ Aber sich hinzustellen 
und zu sagen: ‚Mein Vater ist arbeitslos.‘ Da wird man doch irgend-
wann schief angesehen.“
„Wer schaut dich schief an? Jemand in der Klasse?“ „Um Himmels 
willen, da weiß doch niemand etwas davon. Erzählen Sie das bloß 
nicht weiter!“ „Versprochen. Aber wer macht abfällige Bemerkun-
gen? Es sind doch auch andere in der Klasse betroffen.“ „Klar, je-
den Abend kommen wieder neue Zahlen in den Nachrichten. Wie 
viele Betriebe geschlossen und wie viele Menschen dadurch wieder 
arbeitslos geworden sind. Dann bringen sie Vergleichsstatistiken: In 
diesem Monat verzeichnen wir 0,3 Prozent weniger Arbeitslose als 
im letzten Monat. Prima. Aber die, die diese Zahlen verursachen, 
haben anscheinend kein Gespür dafür, dass hinter Zahlen Men-
schen stehen. Am Anfang die Fragen von den Nachbarn: ‚Wir haben 

deinen Vater so lange nicht gesehen. Ist er krank? Ach, arbeitslos, 
das tut uns aber leid.‘ Aber nach drei Jahren hört sich das dann an-
ders an: ‚Hat dein Vater immer noch keine Arbeit? Es werden doch 
immer wieder Leute aus seiner Branche ge-
sucht.‘ Da könnten sie auch gleich sagen: 
‚Der will sich wohl nur ein bequemes 
Leben machen und von unseren Steu-
ern leben.‘ Irgendwann steht man nur 
noch da und schämt sich.“
Lara schluchzte laut auf. „Ich habe im-
mer und immer wieder darum gebetet, 
dass Vater wieder eine Arbeit findet, aber das 
hat auch nichts genützt. Wo ist Gott, wenn man ihn 
wirklich einmal braucht? Im Religionsunterricht in der Grund-
schule haben wir Psalm 23 auswendig lernen müssen. ‚Der Herr ist 
mein Hirte, mir wird nichts mangeln.‘ Aber bei uns zu Hause man-
gelt es so ziemlich an allem. Die ganze Atmosphäre ist nur noch ge-
prägt von Scham. Mein Vater schämt sich, weil er zu Hause sitzt und 
nicht mehr für seine Familie sorgen kann. Er fühlt sich als Versager, 
obwohl er doch keine Schuld daran trägt, dass die Firma pleite ge-
gangen ist. Mutter schämt sich, dass sie an drei Vormittagen in der 
Woche putzen geht, am anderen Ende der Stadt wohlgemerkt, wo 
sie keiner kennt. Ich schäme mich, dass ich mein kleines Taschen-
geld von meiner Mutter kriege, die sich so abrackern muss. Jeder 
quält sich mit Schamgefühlen herum, obwohl keiner von uns diese 
Situation verursacht hat. Früher hatte ich immer gedacht, schämen 
müsste man sich nur für etwas, an dem man schuld ist. Vor ein paar 
Jahren hatte ich Mutter einmal angelogen, indem ich erzählt hatte, 
ich hätte mit Nina noch Hausaufgaben gemacht, dabei war ich im 
Kino gewesen, in einem Film, den ich nicht sehen sollte. Das war 
dummerweise herausgekommen, als meine Mutter Nina beim Ein-
kaufen getroffen hatte. 
Da hatte ich mich furchtbar geschämt, aber da hatte ich ja quasi 
auch etwas ‚verbrochen‘. Aber wer ist schuld an Vaters Arbeitslo-
sigkeit? Die Politiker versprechen jeden Tag, dass sie die Arbeits-



Und o󰇩 ich schon wanderte 
im fi nstern Tal,

fürchte ich kein Unglück; 
denn du bist bei mir,

dein Stecken und Stab 
trösten mich.

Bisweilen bin ich so tief „unten“, dass ich mein Dasein 
als sinnlos erachte. Aber ich vertraue darauf, dass es 
eines Tages wieder aufwärts geht. So tief der Abgrund 
auch sein mag, hoff e ich doch darauf, dass ich wieder 

einen Halt in meinem Leben fi nde. 
 

„BEHÜTET UND GETRÖSTET WUNDERBAR“

Ich kann mich noch genau an jenen Abend erinnern. Es ist jetzt 
knapp ein Jahr her, als wir mit einigen Freundinnen und Freunden 
fröhlich zusammensaßen. Ellen hatte ein wundervolles Essen ge-
kocht, und wir genossen den köstlichen, in eine knusprige Kräu-
terkruste gehüllten Lammbraten sowie den guten Rotwein, den es 
dazu gab. Wir waren schon beim Dessert, als Gudrun ganz unver-
mittelt meinte: „Zum nächsten Treffen kann ich nicht kommen, da 
bin ich in der Klinik. Die Ärzte haben bei mir einen inoperablen Hirn-
tumor festgestellt. Ich weiß im Augenblick nicht, wie das Leben für 
mich weitergehen wird.“ Sie sagte das ganz ruhig. Bei uns anderen 
aber war die gute Laune wie weggeblasen. Betreten schwiegen wir. 
„Seit wann weißt du das?“, fragte Lilo, die sich als Erste gefangen 
hatte. „Seit vierzehn Tagen“, erwiderte Gudrun. „Von da an folgte 
eine Untersuchung der anderen. Am kommenden Montag beginnt 
die Chemotherapie.“ „Woran hast du denn gemerkt, dass du krank 
sein könntest?“, wollte Dirk wissen. „Mir war oft schwindelig und ich 
spürte, dass ich Gleichgewichtsstörungen hatte. Zunächst dachte 
ich an Kreislaufprobleme und bin zum Hausarzt gegangen. Aber als 
ich ihm die Symptome schilderte, hat er mich eindringlich gebeten, 
einen Neurologen aufzusuchen. Und dort habe ich dann erfahren, 
was mit mir los ist.“ „Und wie geht es dir jetzt mit dem Gedanken, 
dass du so schwer krank bist?“, fragte Jutta einfühlsam und hilfl os 
zugleich. „Ich bin da eigentlich recht zuversichtlich“, antwortete 
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Gudrun gefasst. Wir schwiegen betreten und wagten kaum noch, 
unseren Eisbecher auszulöffeln, als Gudrun fortfuhr: „Während 
der ersten Tage in meiner Angst und Verzweiflung sind mir im-
mer wieder die Worte von Psalm 23 durch den Kopf gegangen:

Und ob ich schon wanderte im finstern Tal,
fürchte ich kein Unglück; 
denn du bist bei mir,
dein Stecken und Stab trösten mich.
Du bereitest vor mir einen Tisch
im Angesicht meiner Feinde.

Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein.

Wir sahen Gudrun erstaunt an. „Ich wusste gar nicht, dass du 
gläubig bist.“ Lilo war die Erste, die das Wort ergriff. „Bin ich 
eigentlich auch nie richtig gewesen. Ich bin nur selten in die 
Kirche gegangen. Den Psalm hatten wir im Religionsunter-
richt auswendig lernen müssen. Als Kind hatte ich das lästig 
gefunden. Heute aber bin ich froh, dass es vertraute Worte 
gibt, in denen ich mich wiederfinden und bergen kann. Ich 
bin in einem finsteren Tal und der Krebs ist mein Feind. Viel-
leicht gibt es ja doch einen Gott“, setzte sie nach einer Pau-

se hinzu, „der mir beisteht und mir die nötige Kraft schenkt, 
um der Krankheit zu trotzen und weiterzuleben.“ Betretenes 
Schweigen. Über Glaubensfragen hatten wir nie nachgedacht. 
Wozu auch? Uns ging es gut, wir waren gesund und hatten 
unseren Spaß am Leben. 
„Barbara hat ihren Krebs doch auch besiegt“, meinte Jutta 
verlegen. „Das war Brustkrebs, da stehen die Heilungschan-
cen ja auch gut“, warf Helmut ein, bekam für diese Bemer-
kung aber von seiner Frau sofort einen Fußtritt unter dem 
Tisch. „Na und“, erwiderte Gudrun. „Ich glaube, zur Be-
kämpfung der Krankheit spielt die psychische Einstellung 
eine große Rolle. Ich denke jedenfalls nicht daran, aufzuge-

ben und mir schon meinen Sarg auszusuchen. Und wenn ich 

die Erste bin, die diesen Tumor besiegt, mit Gottes Hilfe werde ich 
es schaffen. Und jetzt lasst uns darauf anstoßen, dass ich wieder 
ganz gesund werde.“ Wir hoben die Gläser mit gemischten Ge-
fühlen. Im Augenblick waren wir, das muss ich zugeben, ganz 
froh, dass Gudrun so eine positive Kraft ausstrahlte und uns 
unsere gute Stimmung nicht verdarb. Andererseits konnten wir 
uns überhaupt nicht vorstellen, dass sie vielleicht in ein oder 
zwei Jahren nicht mehr mit uns zusammen am Tisch sitzen 
würde. Zugleich kroch uns ja auch die eigene Angst vor dieser 
heimtückischen Krankheit durch die Gelenke. Im Grunde ge-
nommen konnte man an jedem Tag ein Dankgebet zum Him-
mel schicken, an dem man gesund aufgewacht war. Aber wer tat 
das schon? Lilo sprach aus, was wohl einige von uns dachten: 
„Eigentlich beten wir immer erst, wenn es uns schlecht geht und 
wir nicht mehr aus noch ein wissen.“
Gudrun selbst war es, die uns mit dem Hinweis auf einen Zei-
tungsartikel, den sie unlängst gelesen hatte, von ihrer Krankheit 
ablenkte und zu einem neuen Gesprächsthema überlenkte. Wir 
nahmen diesen Themenwechsel dankbar an und diskutierten 
angeregt. Als wir uns zu später Stunde trennten, nahmen wir 
Gudrun in die Arme. Es war mehr als eine freundschaftliche 
Geste, wie wir sie auch sonst untereinander pflegten. Jede und 
jeder von uns wollte ihr ein Stück Wärme, Liebe und Kraft für die 
vor ihr liegenden Wochen und Monate mit auf den Weg geben.
Am kommenden Tag sprachen wir uns telefonisch darüber ab, 
in welcher Reihenfolge und in welchem Rhythmus wir Gudrun 
während der kommenden Zeit begleiten wollten. So erreichten 
wir, dass sie regelmäßig Besuch bekam. 
Die Chemotherapie nahm sie sehr mit. Als ihr die Haare ausfie-
len, wurde sie depressiv. Sie hatte Mühe, ihr Gesicht im Spiegel 
zu ertragen. Gisela malte ihr ein wunderschönes Seidentuch, 
mit dem sie sich einen Turban binden konnte. Dieses Tuch hat 
ihr viel Freude gemacht. In ähnlicher Weise gelang es auch uns 
anderen, Gudrun mit kleinen Aufmerksamkeiten zu bedenken 
und aufzuheitern. Schließlich kam der Tag, an dem sie die letzte 
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natürlich schwierig, wieder eine Beziehung zu ihr aufzubauen. Kaum 
war sie abgefahren, überlegte ich schon, womit ich ihr beim nächs-
ten Besuch eine Freude machen könnte. Wir gingen zusammen in 
den Zoo, ins Kino, auf den Jahrmarkt oder Eis essen. Oder wir sa-
ßen daheim zusammen auf dem Sofa und plauderten, jede von uns 
mit einer Pizza und einem großen Glas Cola vor sich. Das waren 
für mich die wertvollsten Stunden mit ihr. Nach und nach taute sie 
auf, erzählte von sich, von der Schule, ihren Freundinnen und dem 
Leben bei ihrem Vater. Das Schönste aber war, als sie nach einigen 
Monaten den Wunsch äußerte, dass sie mich gern öfter besuchen 
würde. Dabei drückte sie sich fest an mich.
Als sie wieder abgefahren war, bin ich in die Kirche gegangen, habe 
ein paar Kerzen angezündet und Gott für seine Liebe und Güte ge-
dankt. 
„Stecken und Stab“ fand ich schließlich auch in zwei Anwälten, die 
alles dafür taten, mir das alleinige Sorgerecht für meine Tochter 
wieder zu übertragen. Das ist nach zermürbenden Prozessen und 
Machtkämpfen mit meinem geschiedenen Mann schließlich auch 
gelungen.
Seit einem halben Jahr wohnt meine Tochter jetzt wieder bei mir. 
Wir verstehen uns prächtig, unternehmen viel miteinander und ha-
ben jede Menge Spaß zusammen. Ich hätte mir vor ein paar Jahren 
nicht vorstellen können, dass wir eines Tages wieder so vertrauens-
voll miteinander umgehen würden.
Manchmal, wenn Annika es nicht sieht, weine ich vor Glück darüber, 
dass sich meine Gebete nach so langer Zeit doch noch erfüllt haben.

 

Der große Philosoph 

Immanuel Kant 

soll über Psalm 23 

gesagt haben:

Ich habe in meinem Leben 
viele kluge und gute Bücher gelesen. 

Aber ich habe in ihnen allen 
nichts gefunden, 

was mein Herz so still und froh 
gemacht hätte wie die 

vier Worte aus dem 23. Psalm: 
„Du bist bei mir!“



40 4140

Du bereitest 󰇾󰈣r mir einen Tisch
im Angesicht meiner Feinde.

Du sal󰇩est mein Hau󰇴t mit Öl und 
schenkest mir voll ein.

Ich weiß um Menschen, 
die mich nicht leiden können 

und die mir Schaden zufügen wollen. 
Es fällt mir nicht immer leicht, 

solche Feindseligkeiten 
zu ertragen und auszuhalten. 

Dankbar bin ich, 
wenn ich mich dennoch wohl fühlen 
und meine Tage in innerem Frieden 

gestalten kann.
 

BÖSE ZUNGEN 

Es war Samstagnachmittag und ich war mit meiner Predigt noch 
nicht weit vorangekommen. Der Predigttext aus Psalm 23 lautete: 
„Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde. Du 
salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein.“ Der Gedan-
ke an „Feinde“ beschäftigte mich. Hatte ich überhaupt Feinde, und 
wenn ja, wer waren sie? Menschen, die mich nicht mochten oder 
die ich selbst nicht ausstehen konnte? Mir fi el dazu der Vers aus 
dem Markusevangelium 5,44 ein: „Ich aber sage euch: Liebet eure 
Feinde, segnet, die euch fl uchen; tut wohl denen, die euch hassen; 
und bittet für die, so euch beleidigen und verfolgen.“ Im Stillen ging 
ich gedanklich zunächst einmal die Reihe meiner Freundinnen und 
Freunde durch und überlegte, ob ich sie alle lieben würde. Gab es 
da nicht auch oft Unstimmigkeiten, manchmal auch Auseinander-
setzungen, die mich verärgerten? Hatte sich da nicht mitunter auch 
einiges an Wut angesammelt? Und wie sollte ich auch noch meine 
Feinde lieben, wenn mir das noch nicht einmal in meiner Familie 
und in meinem engsten Freundeskreis dauerhaft gelang? Ich stand 
auf und kochte mir einen Tee, dann setzte ich mich wieder an den 
Schreibtisch. Gerade hatte ich einen guten Gedanken im Kopf, den 
ich niederschreiben wollte, als es klingelte. Einen Augenblick lang 
überlegte ich, ob ich öffnen sollte, aber von draußen konnte man 
das Licht in meinem Arbeitszimmer sehen, und womöglich brauch-
te da jemand meine seelsorgerliche Hilfe. Also ging ich die Treppe 
hinunter und öffnete. 
Vor der Tür stand Maja, die Betreuerin meiner fast neunzigjährigen 
Nachbarin. Ich war öfter mal drüben bei der alten Frau, um ihr etwas 
vorzulesen, mich mit ihr zu unterhalten oder ein paar Stücke frisch 
gebackenen Kuchens herüberzubringen. Während dieser Zeit hatte 
ich mich auch mit Maja angefreundet. Ich bat sie herein. Sie hatte 
einfach das Bedürfnis, sich mal auszusprechen. Ich bot ihr ein Glas 
Wein an, das sie gerne annahm. Wir prosteten einander zu, als sie 



Der Herr ist 
kein Hirte 

Der Herr ist kein Hirte.
Mir mangelt es jeden Tag an so Vielem,
vor allem an Vertrauen und Zuversicht.

Ich weiß um keinen Ort,
an dem ich zur Ruhe kommen kann; 

die Sehnsucht nach Glück und Zufriedenheit,
die mich umtreibt, bleibt ungestillt.

Mein Weg ist von Sorgen und Ängsten,
von Krankheit und Leid gezeichnet.

Wenn ich verzweifelt bin,
suche ich vergeblich nach einem Halt.

Immer wieder erlebe ich,
dass Menschen mich ablehnen

oder gar boshafte Gerüchte über mich
verbreiten,

ohne dass mir irgendjemand beisteht. 
Ich fühle mich einsam und verlassen

und weiß oft nicht mehr aus noch ein.
Ob es dennoch 

eine getröstete Zukunft
für mich gibt?
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Der Herr ist 
mein getreuer Hirt

Muss ich auch dunkle Wege gehn,
so fürchte ich mich nicht.
Gott will an meiner Seite stehn.
Er gibt mir Zuversicht.

Auf rechtem Pfade führst du mich,
bist bei mir Tag und Nacht.
Mein Herr und Hirt, ich preise dich
ob deines Namens Macht.

Du machst mir einen Tisch bereit,
stärkst mich mit Brot und Wein.
Durch meines ganzen Lebens Zeit
darf Gast bei dir ich sein.

Nur Huld und Güte folgen mir,
nichts fehlt mir, du bist gut.
Weil du mich leitest für und für,
bleib ich in guter Hut.

Text: Sigisbert Kraft nach Psalm 23
Melodie: „Nun danket all und bringet Ehr“: 
Johann Crüger 1653 / nach Loys Bourgedis, Genf 1551
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